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Gewerbliches. 


Die Landwirtbſchaft Schleſiens, welche früher 
einen ungewoͤhnlichen Ruf im Flachsbau erreicht 
batte, muß ſich immer mehr das betruͤbende Ge— 
ſtändniß machen, daß fie gegen andere Lander, na: 
mentlich gegen Belgien, in dieſem Produktions⸗ 
zweige gaͤnzlich zurückgekommen iſt. Es geht dies 
fo weit, daß bei der vor Kurzem in Breslau ſlatt⸗ 
gebabten Verſammlung der Schleſiſchen landwirth⸗ 
ſchaftlichen Vereine die Behauptung glaubhaft ge— 
macht worden iſt, daß unter ſonſt gleichen Ver⸗ 
haͤltniſſen 25 Morgen Flachs, nach belgiſcher Art 
bereitet, eben ſo viel wie 100 Morgen, nach bis⸗ 
beriger ſchleſiſcher Art bereitet, bringen würden. 
Was fol man hiernach zu der trüben Behauptung 
mancher Gutsherren jagen, wuͤrde ihnen die Sort: 
ſetzung der lucrativen Spiritus, Bereitung unterſagt, 
oder auch nur ernfllih erſchwert, fo wäre aus 
Mongel anderer Erwerbsquellen ihr Untergang ge⸗ 
wiß, ganz abgeſehen davon, daß das Woblſein von 
Tauſenden nicht fuͤglich auf der ſittlichen und 
ſinnlichen Gefährdung von Hundertauſenden, wie 


ſie unleugbar durch die übermaͤßige Bereitung von 


biligem Spiritus ſtatthot, erbaut und erhalten 
werden darf. Man wende nicht ein, wo Kartoffeln 
zu Spiritus wüͤchſen, wuͤchſe kein Flachs, denn die 
groͤßten Brennereien naͤhren ſich vom fruchtbarſten 
Boden; auch laͤßt Sandboden, Gott ſei's gedankt, 
nach den herrlichen Fortſchritten der neueſten Land: 


wirthſchaft ſich zu ganz andern Sachen, als blos 
zu Kartoffelbau, nutzbar machen, 

In Fro, 345 der allgemeinen Preußiſchen Zei⸗ 
tung leſen wir einen Artikel über das Wollgeſchäft 
der Königlichen Seehandlung, dem wir folgende 
wiſſenswerthe Thatſachen entlehnen. Von den 15 
Millionen Schafen Preußens werden jaͤhrlich durch⸗ 
ſchnittlich, bei 2 Centner Wollertrag auf 100 Schafe, 
300,000 Ctur. Wolle gewonnen. Hiervon verbraucht 
das Inland 240,000 Ctnr. und nur 60,000 Gtar. 
vertheilen ſich auf's Ausland und zwar in unſor⸗ 
tirtem Zuſtande mit 15 bis 25,000 auf England, 
12 bis 20.000 Etnr, auf andere Staaten, waͤhrend 


nur der Rift von 15 bis 18.000 Ctnr. in fortirtem 
Zuſtande von inländiſchen Wollhaͤndlern dem Aus⸗ 


lande zugeführt wird. Hiernach iſt Englands Vers: 
brauchs⸗Antheil an Preuß. Wollen im Verhältniß febr 
unbedeutend, und ſchon hiernach die Furcht, wenn 
England einſt feinen ganzen Wollbedarf aus Au: 
ſtralien beziehe, dürfte es um die Preußiſche Woll⸗ 
production, geſchehen fein, ſehr nichtig. Gleicher 
Weiſe gebietet dieſer Umſtand jedoch auch derjeni⸗ 


gen Meinung große Vorſicht, welche die Wollpreiſe 


im Geſammt auf einer künſtlichen Höhe behaupten 
zu müſſen glaubt, damit das Ausland ſein geringes 
Fünftheil cheuer an das Inland bezahle. Auf die 
Länge der Zeit raͤcht ſich dergleichen Zwaͤngung, ſo⸗ 
gar in gänſtigeren Verhaͤltniſſen, gewoͤhnlich recht 
bitter, die Gründe liegen auf der Hand, weil im 
Inlande ein erkuͤnſtelter, daher gefährlicher Ver⸗ 


mögend-Zuftand, im Auslande eine mächtige Con: wenigſt verſchuldeten Staaten, unter denen es die 


currenz, die mit der Zeit wohl ſogar die ihm noth⸗ 
wendig geweſene urſprüngliche Einfuhr in Ausfuhr 
umwandelt, die unausbleibliche Folge werden. Fer⸗ 
ner leſen wir in jenem Aufſatze, daß die nach Eng: 
land gehenden Preußiſchen Wollen durch Koſten 
und Zölle (die Eingangszoͤlle find bekanntlich ſeit 
letztem Frühjahr aufgehoben) um circa 12%,, die 
nach Frankreich dagegen um circa 33% Prozent 
theurer werden, um welchen Unterſchied die dieſ⸗ 
ſeitige Wollenmanufactur alſo in allen Fabrikaten, 
zu denen Franzoſen und Engländer preußiſche Wol: 
len verarbeiten, vor ihnen beguͤnſtigt iſt. 


Die Staatsſchulden Europa's. 
(Aus den Börſennachrichten der Oſtſee.) 


Die Geſammtmaſſe der Staatsſchulden Euro— 
pa's beträgt ungefähr 10,500 Millionen Thaler. 
Von dieſer koloſſalen Summe kommt etwas über 
die Hälfte allein auf England. Nimmt man aber 


an, daß Großbrittanien 25 Millionen Einwohner 
bat, fo zeigt ſich, daß die Stoatsſchuld Hollands 


die Englands noch uͤberſteigt. In England würde, 
wenn man die Staatsſchuld nach Köpfen vertheilte, 
auf jeden etwas mehr als 222 Rthlr. kommen, 
während jeder Holländer, ſobald man dort die 
Staatsſchuld von 800 Millionen Tholern auf die 
Einwohner vertheilt, beinahe 267 Rthlr. zahlen 
müßte. Aus einer Zufammenftellung der einzelnen 
Schuldenmaſſen ergeben ſich Überhaupt uͤberraſchende 
Reſultate. So wird z. B. Spanien für ſehr ver⸗ 
ſchuldet gehalten, was allerdings an ſich ganz rich⸗ 
tig iſt. Dennoch nimmt Spanien in der Reihe 
der hoͤchſt verſchuldeten Staaten Europa's, der 
Einwohnerzahl nach, nur die elfte Stelle ein, fo 
daß ihm z. B. Frankreich, Dänemark, Griechen⸗ 
land und ſämmtliche freie deutſche Staͤdte, unter 
denen Frankfurt mit 5 Millionen Thalern, den er⸗ 
ſten Platz behauptet, vorangehen. 

Deutſchland nimmt den funfzehnten Theil ſaͤmmt⸗ 
licher europaͤiſcher Staatsſchulden auf ſich. Nach 
den freien Städten iſt Oeſterreich am hoͤchſten be⸗ 

laſtet (mit 380 Mill. Rthlen.), dann folgt Heſſen⸗ 
Homburg mit einer halben Million, Sachen: Mei: 
ningen mit drei Millionen, Anhalt⸗Coͤthen mit 
80,000 Rthlrn., ferner Braunſchweig, Baiern, 
Sachſen⸗Weimar, Würtemberg. 

Das Koͤnigreich Sachſen rangirt unter den 


achte Stelle erhält. 

In Frankreich kommen an Staatsſchulden auf 
den Kopf ungefähr 54Y, Rtbirn., in Frankfurt 
91, in Dänemark 44%, , in Griechenland 44, in 
Portugall 38, in Spanien 36, in Oeſterreich 31¼ 
in Belgien 30, im Kirchenſtaate 27, in Baiern 
17, in Neapel 16, in Sachſen-Weimar 12%, , in 
Hannover 11½, in Preußen 11, in Naſſau 10, 
in Rußland und Polen 9, in Baden 9, in Wuͤr⸗ 
temberg 9, in Parma 9, in Modena 8, in Sar⸗ 
digien 7, im Königreich Sachſen 6 ½, in Nor: 
wegen 4, in Meklenburg 3 /, in Sachſen-Koburg 
3 Rthlr. ꝛc. 

Frei von Schulden ſind: Oldenburg, Lippe, 
Anhalt⸗Deßau und Bernburg, fo wie Reuß; im 
Begriffe, ſchuldenfrei zu werden, ſind: Sachſen⸗ 
4 Heffen: Kaffel und die beiden Schwarz: 
urg. 

Schweden hat keine Anleihe⸗Schulden, dage⸗ 
gen unter Pari ſtehendes Papiergeld. Auch die 
Türkei hat ſich bekanatlich bis jetzt frei von Staats⸗ 
ſchulden gehalten. 


Die Befreiung Mindens im Jahre 
1788. 
(Fortſetzung.) 


„Ihr Spott trifft mich nicht.“ 

„Aber mein Ernft dann doch, mein Herr. Denn 
kurz, ſie ſtehen hier als ein Angeklagter, als ein 
Verbrecher gegen meinen König und meine Nation 
vor mir. Unter der Maske der Freundſchaft, der 
Anhaͤnglichkeit an unferer Sache haben Sie ſich 
in unſere Mitte gedrängt, uns ausgehorcht und 
dem Feinde verrathen und uns Schaden. zugefügt, 
wo ſie konnten. Noch vor wenigen Tagen wollten 
Sie einen verderblichen Anſchlag gegen uns aus⸗ 
führen, den uns zum Glüd ein Ungefähr verrieth. 
Alle Beweiſe gegen Sie ſind geſammelt, Ihr Ur⸗ 
theil erwartet Sie. Was haben Sie zu Ihrer 
Vertheidigung anzufuͤhren?“ . 

„Ich verlange jene Beweiſe zu ſeben!“ antwor⸗ 
tete der Oberſt, doch nicht mehr mit feinem fruͤ⸗ 
heren Stolze. a 

„Sie verlangen?“ erwiederte Jener, „nicht 
einmal die Bitte darum koͤnnte Ihnen ‚gewährt 
werden. Im Kriege kann man ſich auf weit⸗ 


— 403 — 


läufige Prozeduren nicht einlaſſen; raſcher ‚Ent: 
ſchluß und raſche That gelten Ales. Genug, die 
Beweiſe gegen Sie woren für uns überzeugend, 
Ibr Urtbeil iſt geſprochen. Aus Achtung für 
Ihren Rang werden Sie nicht gehangen, ſondern 
füſilirt. Es kommt nur noch darauf an, vorher 
Ibre Mitſchuldigen von Ihnen zu erfahren, dar 
mit auch dieſe zur verdienten Züchtigung gezogen 
werden koͤnnen. Ich verlange von Ihnen ihre 
amen.“ Bu 
5 Et ſprach mit einer kalten, faſt nachlaͤßigen 


die grouſame Veturtheilung feines Vitets hatten 
ſeinen ganzen Stolz geweckt und einen Entſchluß 
in ihm erzeugt, der ſeines edlen, hohen Geiſtes 
würdig war. Offen und unumwunden wollte er 
Alles geſtehen, und dann, ohne nur mit einem 
Worte um ſein Leben zu bitten, einem Geſchicke 
entgegen gehen, deſſen Opfer auch ſein geliebter 
Vater werden ſollte. Gemeinſchaftlich wollte er 
mit dieſem ſterben, als Maͤrtyrer ſeines Koͤnigs 
und feiner Ehre. Was hätte ihm Überhaupt Laͤug⸗ 
nen helfen können, da Deilwitz's haͤmiſche Seitens 


Ruhe und die letzten Worte betonte er ſtrenge und blicke ihm nur zu ſehr bewieſen, daß dieſer ihn 


befeblend. Der Oberſt, anfangs über den uner⸗ 
warteten, ſchnellen Urtheilsſpruch etwas verwirrt 
geworden, erholte ſich jedoch bald wieder. 

„Das nenne ich in der That eine kurze Pros 
zedur!“ ſagte er, „ohne Verhoͤr und ohne Beweis 
das Verdammungsurtheil!“ 


„Das Recht des Staͤrkern!“ ſagte der Gene | 


iſch die Achſeln zukend. 
— ee aber, Ar Herrn,“ entgegnete 
der Sberſt, „ouch an das Voͤlkerrecht gedacht? 
Nicht ohne fuͤrchterliche Rache zu nehmen, würde 
mein König meinen Tod vernehmen. Ganz Eu: 
ropa würde gegen Sie in die Schranken treten.“ 

„Europa,“ ſiel der General ein, „hat mehr 
zu thun, als ſich um Spione zu kümmern. Ge⸗ 
nug, Ihr Urtheil ſtebt feſt. Nennen Sie nur 
bald Ihre Mitſchuldigen.“ 

Der Oberſt ſchwieg, über feine Lage nachden⸗ 
kend. Gallfeld firirte unterdeß eine Zeitlang den 
jungen Schoͤllbeim, und fuhr dann zu dem Oder⸗ 
len gewendet fort: „Wer iſt dieſer junge Mann? 
Man hat ibn bei Ibnen gefunden und in einer 
verdaͤchtigen Verkleidung.“ 

Der Oberſt erſchrak ſichtlich. Der Gedanke 
an ſeine eigne Lage verließ ihn ſchnell, deſto furcht⸗ 
barer mahnte ibn der Abgrund, an dem ſein Sohn 
ſtand. Es war bekannt. daß dieſer Offizier im 
preußiſchen Heere Sei. Verkleidet war er in der 
feindlichen Feſtung betroffen; nach allen Militair⸗ 
geſetzen konnte er nur als Spion betrachtet werden 
| — war verloren. A 
ah Tens ihn nicht,“ erwiederte er mit hal: 
ber Stimme, „er iſt ein Bedienter, der Aufträge 

mi atte.“ 4 
1 ten Ste naͤber, junger Mann!“ rief Gall: 
feld dem jungen Schoͤllheim zu. Dieſer trat 
furchtlos auf ihn zu. 


Die ſchnoͤde Behandlung, 


laͤngſt erkannt und verrathen habe. 
„Wer ſind Sie?“ fragte ihn der General. 
„Der Sohn des Oberſten von Schoͤllheim,“ 
antwortete er ruhig, „Lieutenant im preußiſchen 
Regimente Holſtein Dragoner, ſeit einigen Tagen 
zum Beſuche bei meinem Vater und jetzt ohne 
Grund und ohne Recht Gefangener. 

„Keck wie der Alte!“ warf Gallfeld bin. „Mein 
Herr Lieutenant!“ fuhr er dann mit leiſem Spotte 
fort, „wie würden Sie nach Ihren Kriegsgeſetzen 
mit einem franzoͤſiſchen Offiziere verfahren, den 
Sie verkleidet in Ihrem Lager oder in Ihrer Fe⸗ 
ſtung antraͤfen?“ 

„Ich würde ihn, wie einen Spion niederſchie⸗ 
ßen laſſen, wenn er fi) über eine andere unſchul⸗ 
dige Abſicht nicht ausweiſen konnte!“ 

„Richtig, ganz richtig, mein junger Freund, 
nur mit dem geringen Unterſchiede, daß wir Spi⸗ 
one hängen laſſen. Sie haben Ihr Urtheil ſelbſt 
geſprochen. Aber wie geſagt, der Strick, nicht 
die Kugel!“ 

Der alte Oberſt hatte in entſetzlicher Angſt zu: 
gehört; heftig trat er jetzt hervor. „Herr General,“ 
rief er, „ſeien Sie menſchlich! Nur die Sehnſucht 
nach den Seinigen, die er fo lange nicht geſeben 
hatte, führte ihn hierher; bei dem hohen Gotte, 
er hat keine verraͤtheriſche Abſicht.“ > 

„Mitſchuldige,“ entgegnete Gallfeld, „koͤnnen 
wohl einander anklagen, aber nicht freiſprechen. 
Auch ſein Urtheil iſt geſprochen.“ 

Der Overſt, in hoͤchſter Angſt um das Leben 
des einzigen Sohnes, wandte ſich an den Herrn 
von Morangies, der, aͤußerlich ohne alle Theil⸗ 
nahme, die ganze Zeit am Fenſter gelchnt hotte. 
„O, mein Herr,“ rief er, „baben Sie denn kein 
menſchliches Gefühl? Ich beſchwoͤre Sie, mein 
Sohn iſt unſchuldig. Ja, ich will es bekennen, 


my 
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ich habe den Verraͤther gegen Sie gemacht; aber 
mein Sohn iſt unſchuldig. Er hat in keiner, nicht 
der geringſten Verbindung mit mir geſtanden. 
Geben Sie ihm die Freiheit, das Leben zuruͤck!“ 

Der Herr v. Morangies rieb ſich verlegen die 
Haͤnde. „Sie vergeſſen theuerſter Oberſt,“ ant⸗ 
wortete er in verbindenden Tone, „wie alle Ber: 
muthung gegen Ihren Sohn iſt. Sie, fein Ba: 
ter, wegen Machinationen gegen uns gefangen 
und überführt, ſeine Verkleidung, ſein heimliches 
Einſchleichen in die Feſtung — warum meldet er 
ſich nicht bei mir, dem Commandanten, wenn er 
unſchuldig war? Er iſt nicht zu retten. Fragen 
Sie nur den General Gallfeld,“ ſetzte er ſchnell 
binzu, als er bemerkte, daß dieſer ſeine hoͤfliche 
Rede mit Miß muth anhörte, und dabei zog er ſich 
mit einer taſchen Verbeugung an fein Fenſter 
zurück. 

(Fortſetzung folgt.) 


Mannichfaltiges. 


„Dr. Joh. Reiſinger, Prof. der Naturge— 
ſchichte an der Univerſitaͤt zu Peſth, hat in der 
Verſammlung der ungariſchen Naturforſcher zu 
Klauſenburg im September d. J. die Weinreben⸗ 
bluͤthen als Surrogat des chineſiſchen Thees em; 
pfohlen. Ueber eine zu veranſtaltende Unterſuchung 
dieſer Eigenſchaft der MWeinrebenblüthen wird in 
der naͤchſten Naturforſcherverſammlung zu Fuͤnf— 
kirchen im Auguſt 1845 ein Bericht erſtattet werden. 

„Wie die Zeitungen erzaͤhlen, will ein Prof. 
Gruͤſſelbach in Stockholm ermittelt haben, wie 
das Leben im Zuſtande der Erſtarrung viele Jahre 
erhalten werden koͤnne. Er hat zahlloſe Verſuche an 
Thieren, namentlich an Schlangen ꝛc. gemacht und 
kam zuerſt darauf durch die bekannte Erſcheinung, 
daß man innerhalb Steinblöden lebendige Kroͤten 
gefunden. Der Prof. vermindert allmaͤlig die Tem: 
peratur und bringt die Geſchoͤpfe, die er verwen⸗ 
det, durch die Kälte nach und nach zur Erſtacrung, 
ohne die Organe zu verletzen. In dieſem Zuſtande 
ſollen ſie hunderte, ja tauſende von Jahren fort— 
leben und, wenn ſie dann geweckt werden, ſo friſch 
und kraͤftig fein wie zur Zeit, als der Verſuch be: 
gann. Nachdem der Prof. Tauſende von Verſuchen 
gemacht und namentlich eine kleine Schlange ſechs 


Jahre lang im Zuſtande der Erſtarrung erhalten 
hatte, uͤbergab ihm die Regierung endlich ein juns 
ges Mädchen, die wegen Kindesmord zum Tode 
verurtheilt war. Er hat ſie in den Zuſtand der 
Erſtarrung verſetzt; ſie liegt ſo bereits ſeit zwei 
Jahren und ſieht, die Blaͤſſe abgerechnet, aus, als 
ſchlafe ſie. Der Verſuch fol fünf Jahre fortgeſetzt 
werden; dann will der Prof. das Maͤdchen aus 
der Erſtarrung wecken und der erſtaunten Welt 
ſeine Entdeckung mittheilen. 

„Einem Belgier hat kuͤrzlich das — Gluͤck einen 
boshaften Streich geſpielt. Der Mann befindet 
ſich in dem Gefaͤngniſſe in Gent, denn er iſt we— 
gen Mord aus Eiferſucht zu lebenslaͤnglicher Haft 
verurtheilt. Jetzt iſt er durch Erbſchaft — Mil⸗ 
lionair geworden. Man denke ſich in die Lage 
des unglücklichen Gluͤcklichen! 

»Wie der Englaͤnder Warburton in einem neuen 
Werke uͤber das Morgenland erzaͤhlt, beſteht in ei— 
nem an Abyſſinien grenzenden Lande die ganz ei⸗ 
genthuͤmliche Sitte, daß der König, ſobald er mit 
der koͤnigl. Würde bekleidet iſt, ſich auf eine Ins 
ſel zuruͤckzieht, und nie wieder vor den Augen der 
Menſchen ſichtbar wird, als einmal, wann näm— 
lich ſeine Miniſter zu ihm gehen, um ihn — zu 
erwürgen; denn erwuͤrgt muß er werden, da man 
es für unſchicklich hält, daß der ſtolze Monarch 
von Bahr eines natürlichen Todes ſterbe, wie die 
übrigen gemeinen Menſchenkinder. 

Bekanntlich giebt es — oder gab es wenig⸗ 
ſtens — in Indien eine zahlreiche Secte Moͤrder 
von Profeſſion, die Würger, und man hat Gräße 
liches von ihnen erzaͤhlt. Jetzt hat man aber die 
Entdeckung gemacht, daß es in jenem Lande noch 
eine weit ſchrecklichere Secte giebt, die Dhrut⸗ 
turies namlich, oder Vergifter, welche die Straßen 
in Indien unſicher machen, und dadurch gefährlis 
cher werden, daß ſie nicht in einen Bund verei⸗ 
nigt find, alſo ſchwerer ermittelt werden konnen. 
Der Vergifter iſt ein einzelner Vagabund, der das 
Geſchäft für feine eigne Rechnung treibt, und die 
Ausſicht auf die geringſte Beute reicht hin, ihn 
zum Morde zu treiben. Das Gift wird meiſt in 
die Tabackpfeife gethan oder in Speiſen gemiſcht. 
Hunderte und Tauſende ſollen von dieſem ſchaͤnd⸗ 
lichen Gewerbe leben und wie zahlreich die Opfer 
ſein muͤſſen, die jaͤhrlich fallen, laͤßt ſich leicht er⸗ 
meſſen. — 


Druck und Verlag von W. Levyſohn, 


